

  

    

      

    

  




  DIE ZUKUNFT VERWEHTE DER WIND




  



  Band II Danziger Wasserspiele




  Wir schreiben das Jahr 2064, im halb zerstörten Polen herrschte im Folgejahr nach der Atomkatastrophe von FAHRENHEIT bei GDANSK immer noch ein abscheulicher Winter.




  Obwohl der Winter sich schon bei dem Frühling verabschiedet hatte, kamen immer wieder kräftige Schneeschauer über das Land. Sie werden sich sicherlich noch an das Unglück, mit dem Astroiden der bei GDANSK in die Ostsee gestürzt war, erinnern. Die grausamen Zeiten hier waren noch schlimmer als der gehasste sibirische Winter geworden. Die alten Polen waren schon immer einiges gewöhnt, aber seit dem Warschauer Getto gab es wohl nichts Schlimmeres mehr.




  In den Notunterkünften herrschte immer wieder das perfekte Chaos. Die vielen Menschen quälten sich nur noch durch ihr Leben, die Bürokratie mit Tausenden von Verordnungen und Durchführungsbestimmungen aus der EU hatten sich überall breitgemacht. Viele Menschen konnten sich nur noch selbst helfen.




  Ein wirklich hübsches Mädchen in den allerbesten Jahren, Anja nannte man sie im Dorf der Kaschuben, sie hatte sich an ihre russische Freundin Olga erinnert, aber die meisten Freundschaften waren durch das Unglück zerrissen, man wusste nicht, wo die Freunde hingekommen waren, oder ob sie überhaupt noch lebten. Anja hatte kam aus dem schönen Kaschubendorf TUCHUMIE, sie werden sich erinnern, das war das schönste Musterdorf vor den schrecklichen Zeiten in Polen, ein richtiges Ökodorf mit einer uralten landwirtschaftlichen Struktur und Kultur in der kaschubischen Schweiz. Damals glaubten die Dörfler fast, dass sie in einem Gottesparadies auf Erden lebten, aber etwas später sie landeten mit den Gottesteilchen in eine moderne Hölle. Verstehen konnte man das wirklich nicht, aber in diesen Zeiten sollte man seinen Verstand bewahren, wenn man auch lieber wahnsinnig geworden wäre.




  Anja war gerade 25 Jahre alt, hatte in POZNAN Landwirtschaft studiert, aber sie war nach dem Studium wieder in die Heimat zurückgekehrt. Sie war nicht eine von den Mädchen, die kaum geboren waren und schon im Rampenlicht standen. Sie wusste schon immer genau, was sie wollte. Die supermodernen Zeiten der Wegwerfgesellschaft gingen ihr schon immer gegen den Strich. Die großen Konzerne drückten die Preise, sie bezahlten nicht einmal Steuern und dadurch machten sie viele kleine Mittelständler kaputt. In den Medien hatte wie schon seit ewigen Zeiten das Kapital und die Lobbyisten die Macht. Sie bestimmten die Essgewohnheiten der Menschen, sie gaben die Modetrends vor und sie schufen den gläsernen Menschen. Mit der modernen Technik kamen die Machthaber und Geheimdienste an alle Informationen, die sie interessierten.




  Mit den Terroranschlägen in New York hatten sich die Mächtigen und die Geheimdienste ein Alibi verschafft um die Aufrüstung und die Ausspähung der Bevölkerung voran zutreiben. Wer wirklich hinter den Terroranschlägen steckte, das bleibt ein ewiges Geheimnis.




  Viele ihrer Kommilitonen gingen nach dem Studium ins Ausland, Olga sollte später einmal den Hof vom Vater übernehmen, denn damit schien ihre Zukunft gesichert zu sein. Die Olga kannte Anja vom Studium her, sie waren zwei echte Freundinnen für immer und ewig geworden.




  Olga lebte im tiefen Süden von Russland in der Region KRASNODAR, sie war dort in einem ganz alten verlassenen wolgadeutschen Dorf in POTEMKOW beheimatet. In diesem alten Dorf hatten früher die Kosaken und später die Wolgadeutschen das Sagen, aber nachdem sich die meisten Kosaken eine neue Heimat gesucht hatten, kamen die Deutschen in das Dorf, das führt auf eine lange Tradition zurück.




  Mit den Tataren wollten beide nichts zu tun haben, dass waren immer noch ihre alten Feinde in ihren Köpfen, und mit den Kommunisten war es nicht viel anders. Anja erinnerte sich gern an Olgas Heimat, wenn sie davon erzählte hatte, dort gab es nicht einmal Strom, kein Handy auch kein fließend Wasser und auch keine Straßen, aber einen guten, sehr fruchtbaren Lehmboden, einen süßen Wein und übermütige junge Buchen, die jeden Tag eine neue Liebe suchten. Hier in diesem Dorf brauchten sie gar nicht lange zu suchen, ein paar Mädchen waren schon reif, andere standen noch auf der Weide, wie man so sagt. Der Lehmboden ernährte hier alle, das Vieh und auch die Menschen. Man musste die Felder nur bearbeiten und pünktlich bestellen. Die Menschen hatten dort kein einfaches Leben, aber sie lebten trotzdem zufrieden, in Eintracht und in guter Nachbarschaft zusammen. Die meisten jungen Menschen hatten sich alle aus den Dörfern verzogen, weil sie das viele Ungeziefer, die Mückenplage und die Wanzen satthatten.




  Wenn sich der Sommer angemeldet hatte, dann kam das ganze Ungeziefer über das friedliche Land hereingebrochen. Riesige Schwärme überfielen die Menschen wie die Räuber, krochen überall hin, wo sie die Haut für einen Stich zum Blut Saugen finden konnten. Sie krochen einfach überall hin, in die Ohren, Augen, Nase und unter die Kleider, unvorstellbar für die Mitteleuropäer. Mit einem Stich in die Haut impften sie ihre gemeinen Krankheiten in die menschlichen Körper ein, danach war alles nur noch eine Frage der Zeit, im Nu war alles angeschwollen, die Menschen wurden bewusstlos und später bekamen sie die gemeinen Anfälle und hohes Fieber.




  Dadurch wollten viele junge Menschen Großstädter werden, sie dachten das Leben wird in der modernen Stadt leichter und viel schöner für sie werden als in der von Ungeziefer geplagten Heimat.




  Wenn wir ehrlich zu uns sind, dann haben doch viele von uns auch an so ein schönes Leben gedacht. Die richtigen Fragen an das Leben hatte man noch nicht beantwortet, man war nur etwas vorsichtig mit dem neuen Leben umgegangen, denn manchmal kam es schneller als man dachte.




  Ich glaube von diesem Zeitpunkt an dachte man wieder an die alte Heimat zurück. In den jungen Jahren sucht jeder sein Glück und so wird es auch immer bleiben.




  Anja hatte durch das schwere Reaktorunglück in Polen alles verloren, alles Land und auch die Tiere waren durch die explodierten Reaktoren kontaminiert. Sie musste in spätestens zwei Wochen ihr Dorf verlassen, sich eine neue Heimat und einen neuen Lebensraum suchen. Ihr Freund war mit einer anderen in den Westen abgehauen. Ihre Eltern lebten bei Verwandten im Süden von Polen, die hatten sie aufgenommen. Früher war der Storch immer das Zeichen ihrer Heimat, ein schönes Zeichen im Frühling. Die Zeit der Schöpfung bei Mensch und Tier steuerte auf ihren Höhepunkt zu. Diese schöne Erinnerung an ihre schöne Heimat lässt sich nicht vertreiben. Das kleine Dorf war nun ihr Schatz der Erinnerung geworden, das wirkliche Heimatgefühl, ein kleines Paradies, und ein überschaubarer Lebensraum für alle Dorfbewohner.




  Die größeren Bauernhäuser standen an der Straße entlang, die Kleineren hatten zwischen den Obstbäumen ihren Standort bezogen. In abgetrennten Barrieren lagen große Schweinerudel, sie blickten etwas umständlich in den Himmel, man hatte sie wohl beim Mittagsschlaf gestört. Ihre dicken Bäuche waren prall gefüllt, sie grunzten etwas verträumt vor sich hin, dann fielen sie wieder wohl und zufrieden in ein Nickerchen. Viele Dorfbewohner trafen sich sonntags in der Kirche, denn durch das Sonntagsgebet kamen die meisten Menschen auf das menschliche Maß zurück. Zurück aus den übermodernen Lebenseigenschaften, der enormen Kunststoffschwemme und der Wegwerfgesellschaft. Zurück aus dem Zahlenrausch, denn für viele Menschen zählte nur noch das was zählen lies. Man musste allen neuen Plunder haben, ob man ihn gebrauchen konnte oder nicht, zu viele wollten modern sein. Sie konnten nicht mehr einfach sein, sie hatten leider das wirkliche Leben verloren, weil sie auf nichts mehr verzichten konnten. Viele Menschen hatten durch die großen Agrarkonzerne nur noch in einer Art von Leibeigenschaft dahin vegetiert, weil sie nur noch als Tagelöhner Arbeit fanden. Diese großen Agrarkonzerne waren in der Hand der Banken und Investoren, der Chemieindustrie. Die Düngemittel und die Samen-und Pflanzenprodukte hatten sie in ihren Laboren entwickelt hatten. Die Samenvermehrung lag ausschließlich in ihrer Hand, aber sie setzten ihre eigenen Samen für die Vermehrung ganz gezielt ein, reichlich Reich sollte die neue Angebetete schon sein. Auch die Futtermittelindustrie wurde durch diese Investoren gesteuert. In Amerika und Kanada hatten diese Investoren fast den ganzen Kontinent in ihre Hand, aber auch in Europa wurde ihr Einfluss immer stärker und diktierten die Preise. Die Amerikaner hatten allen Ländern ihre Bedingungen für eine Freihandelszone übergestülpt. Sie wendeten erpresserische Methoden an, spielten die Dorfbewohner untereinander aus und bestachen die Bürgermeister und den Gemeinderat. Besonders in Bulgarien, Rumänien und in der Ukraine hatten sie durch die große Armut der dort lebenden Bevölkerung an Einfluss gewonnen. Das war ein amerikanisches Model der großen Farmer, das man den Europäern übergestülpt hatte. Bei vielen Investoren herrschte regelrechte Goldgräberstimmung.




  Goldgräberstimmung herrschte auch bei den Kriminellen in diesen Ländern des ehemaligen Ostblocks. Die Banken wurden ausgeplündert, viele Konten abgeräumt, weil man die Späher und Datenknacker nicht mehr unter Kontrolle hatte. Goldgräberstimmung herrschte auch bei den großen Konzernen, sie zahlten schon seit ewigen Zeiten keine Steuern mehr, weil sie die Lobbyisten in der EU und in den Parlamenten immer gut geschmiert hatten. Die Maffia hatte sich schon in allen Parlamenten Europas breitgemacht, man hatte sich die italienischen Verhältnisse.




  Diese Strukturen hatten den Namen Berlu bekommen. Goldgräberstimmung herrschte auch bei den Ölkonzernen. Man hatte damit begonnen, Europa flächendeckend wie in Amerika zu kracken. Was hatten die Konzerne gemacht? Sie hatten damit begonnen, alle zehn Kilometer eine Bohrung ins Erdreich zu treiben, danach viele Tausende Liter Wasser mit Chemikalien versetzt und in die Bohrung gepumpt, damit sich das Erdgas aus den Gesteinsschichten löst, um das Gas zu gewinnen. Sie hatten mit ihrer Kracking - Technik bereits riesige Erfolge in den Vereinigten Staaten und auch in Kanada zu verzeichnen. Die produzierten Gasmengen waren enorm, die Gewinne der Konzerne stiegen in die Unendlichkeit. Mit dieser neuen Technik haben sie in den beiden Ländern das ganze Grundwasser verseucht, die Flüsse und die Äcker vergiftet. Dass was in den Staaten gelang, das wollten sie nun auch in Europa erreichen. Die einfachen Menschen hatten keine Macht gegen die Multikonzerne anzukommen. Sie mussten sich jetzt ihr Wasser in den Großmärkten kaufen. Millionen von Menschen hatte man die Lebensader Wasser durchgeschnitten. Das Paradies war für viele Jahre beschädigt, nur weil der Teufel ein Egoist war, aber so spielt das Leben in diesen Zeiten.




  Dadurch, dass Anja den Hof nicht mehr bewirtschaften durfte, kam sie mit dem Leben überhaupt nicht mehr richtig zurecht. Der Wind roch schon stark nach Frühling, dunkle Regenwolken wechselten sich mit der Sonne ab. Die ersten Frühlingsboten hatten ihre Farbenpracht gezeigt.




  Das war eine Narbe für immer, die sie durch das Unglück bekommen hatte, die konnte kein Mensch mehr glätten. Sie vertrug die neuen modernen Nahrungsmittel nicht, denn sie hatte eine gemeine Allergie, wahrscheinlich konnte sie die Gen-Produkte nicht vertragen, die man nun überall in den Nahrungsmitteln versteckt hatte. Auf ihrem Hof hatten sie alles wie vor vielen hundert Jahren zubereitet, etwas anderes kam nicht auf den Tisch.




  Die einzige Freundschaft, die sie nun noch hatte, das war die Olga im tiefen Russland und ihre kleine Terrier Mischlingshündin, die ihr zugelaufen war. Anja gab ihr den Namen Kessy, sie war eine richtige Schmusehündin, sicherlich für ein ganzes Hundeleben lang. Die kleine Hündin hatte nur noch undeutliche Erinnerungen an die katastrophale Zeit, aber auch bei ihr lassen sich die Erinnerungen nicht vertreiben. Die Familie von der Hündin, sie hatten die kleine Kessy wohl im Stich gelassen, genau wie der Freund von Anja, vielleicht sind sie auch in den Westen gegangen, man wird es nie erfahren. Das war eigentlich eine richtige Gemeinheit, wie eine geballte Täuschung, aber diese Thematik gibt es schon seit über hundert Jahren.




  Anja bekam wieder einen Brief von ihrer russischen Freundin, darin stand geschrieben, dass sie nun endlich einmal zum Besuch kommen sollte, um von den Sorgen etwas Abstand zu bekommen. Sie hatte den Brief ein paar Mal gelesen, aber es stimmte, sie sollte ihre Freundin unbedingt besuchen. Der Brief erschien ihr wie ein richtiger Glücksfall, immer wieder hatte sie den Besuch hinausgeschoben, auch wegen ihrem Freund, denn sie war sich nie richtig sicher, ob er ihr auch in der Abwesenheit treu bleiben würde. Sie las den Brief von ihrer Freundin ein paar Mal durch, das könnte ein Schritt in ein neues Leben werden dachte sie sich. Sie las den Brief noch einmal durch, danach sagte sie sich, das sei ein Zeichen Gottes, ein Zeichen von Barmherzigkeit.




  Die kleine Olga hatte sich in dem keinen russischen Dorf POTEMKOW ein Anwesen gekauft, das wollte sie ihr unbedingt zeigen. In weiteren Zeilen schrieb sie ihr, sie hätten beide genügend Platz und es fehlt ihr an nichts. Sie könnte so lange bleiben, wie sie wollte.




  Anja hatte sich die ganze Situation nicht nur einmal durch den Kopf gehen lassen, nachts träumte sie schon von der langen Reise. Das Lagerleben in einer Streichholzschachtel hatte sie einfach satt. Seit zwei Wochen gab es im Lager nur diese Wassersuppen aus den Tüten von zwei großen deutschen Konzernen. Morgens und abends Maggisuppe, mittags ein Fertiggericht von Schnorr, auch wie eine Suppe, dabei konnte einem der Appetit wirklich vergehen. Die Menschen waren von dem Warten schon richtig zermürbt. Zank und Streit jeden Tag, manchmal bis in die Nacht hinein, und immer wieder diese Saufgelage, das war eine furchtbare Zeit.




  Sie schlief noch einmal eine Nacht über das Vorhaben, aber am nächsten Tag ging sie zum Bahnhof und bestellte eine Fahrkarte nach DUBRAVNYJ - Stadt über VOLGADONSK. Eine Weile sprach sie kein Wort mit dem Beamten. Die Erwartungshaltung hatte sie etwas niedergedrückt, aber sie wollte es der Zeit überlassen.




  Der dicke Fahrkartenverkäufer Kasimir hatte seine Dienstmütze weit in den Nacken geschoben, er fragte zwei Mal nach dem Namen der Station. Er staunte immer noch, diesen Ort hatte er noch nie gehört. Er nahm einen Zettel und Anja musste den Ort noch einmal buchstabieren, damit er die Station auch findet. DUBRAVNYJ hatte er richtig notiert, aber eine Zugverbindung dort hin war wahrscheinlich möglich. Die elektronischen Fahrpläne waren alle außer Betrieb, alles musste aus dem Handfahrplan zusammengestellt werden. Mit dem Bezahlen war das auch ein riesiges Problem geworden, mit dem Handy konnte man nicht mehr bezahlen und die Banken kamen mit dem Buchen gar nicht mehr hinter her. Das Geld bei den Banken war sehr knapp geworden. Der Kasimir kannte die russischen Eisenbahnverbindungen, er hatte die vielen Fahrpläne alle im Regal zu stehen, aber Fahrpläne waren dort Makulatur. Manchmal kamen die Züge, mal kamen sie auch nicht, aber pünktlich kamen sie nie. Das war der russische Schlendrian der sich zum Rausch ausschlafen immer auf die Gleise gelegt hatte. Komm morgen früh mein Kind, komm mit deinen Sachen zum Bahnhof, so gegen sieben, dann bekommst du das Billett für die Reise ausgestellt, sagte der Kasimir zu ihr.




  Der nächste Zug in Richtung Brest fuhr am nächsten frühen Morgen gegen acht, aber man wusste ja nie, ob er pünktlich kommt. Als sie wieder zurück war, begann sie die Sachen für die lange Reise zu packen. Eine Vorstellung, wie lange Zeit sie dort bleiben wird, das stand noch in den Sternen. Sie hatte auch noch nicht einmal einen richtigen Plan, aber auf der langen Reise wird man sehen, da konnte man auch noch ein wenig planen. Russland war groß, einfach so zu groß und so weit weg von der richtigen Heimat, daran musste sie sich erst einmal gewöhnen. Natürlich ging die kleine Kessy mit auf die Reise, das musste einfach so sein. Am nächsten Morgen ging es richtig los, zwei Koffer hatte sie gepackt und dazu noch ihre Gitarre, die musste mit. Ohne ihre geliebte Gitarre ging gar nichts. Die Gitarre hatte sie schon immer dabei, auf der Reise, aber auch zum Studium, man wusste ja nie, wie lustig es noch werden wird, denn in schönen und in frohen Zeiten wird gern ein Lied gesungen. Es tat richtig weh, das Kindliche in ihrem Gesicht war über Nacht verschwunden. Das ganze polnische Drama hatte ihr in der vergangenen Nacht den Schlaf gestohlen. Das war eine elende Schinderei mit den Koffern, aber irgendwie kam sie pünktlich an dem etwas verkommenen Bahnhof in MIASKO an. Eigentlich wollte sie von der Bahnstation in BYTOW abreisen, aber von hier fuhren wegen der Kontaminierung der Gebiete immer noch keine Züge in die weite Ferne. Ein einziger Gast, ein Herr in den besten Jahren, saß in ihrem Abteil, er war wohl auch schon lange Zeit unterwegs. Er sah aus wie ein Russe, glatzköpfig, dick und mächtig. Sein rundes Gesicht war dick, aber kalt und abgebrüht, so erschien er ihr, und seine Augen ähnelten der von einem Frosch, irgendwie eklig.




  Ihr ging ein richtiger Ruck durch die Arme als sie die schweren Koffer in den Eingang bugsiert hatte. Er schien aber hilfsbereit zu sein, half ihr gleich dabei die schweren Koffer zu verstauen, so kamen sie auch nachher schnell ins Gespräch.




  Sie haben wohl Zement oder Blei in den Koffern bemerkte er lachend, aber die Koffer hatten die Ladung angenommen. Alexander hieß der Gast in ihrem Abteil, so stellte er sich bei ihr vor. Er wollte bis nach SOTSCHI fahren, dort hatte er eine Kur für sechs Wochen gebucht. Von heute an, kann mir die Arbeit nachlaufen meinte er etwas lachend.




  Im ersten Moment war Anja erst einmal fertig mit der Welt, die Bugsiererei und die ganze Aufregung war doch etwas zu anstrengend für sie. Nun kann ich nicht mehr bemerkte sie, meine Kräfte sind alle verbraucht. Die Gegenwart ist bei uns grauenhaft, meine Zukunft kenne ich auch noch nicht, sie steht in den Sternen, alles ist noch ungewiss bemerkte sie.




  In der vergangenen Nacht hatte sie auch kaum geschlafen, die Heimat ging ihr einfach nicht mehr aus dem Kopf. Sie wartete auf die Ungewissheit, innerlich war sie etwas zittrig geworden, dann versuchte sie sich etwas zu beruhigen. Kessy kam auf ihren Schoß, sie wollte mit ihrem Frauchen schmusen, das war etwas Entspannung und etwas Ablenkung für sie. Nach einigen Minuten war Anja eingeschlafen, der gleichmäßige Takt der Achsen auf den Schienen hatte wohl sein Scherflein dazu beigetragen. Der Zug ratterte und schlingerte über die ausgefahrenen Gleise.




  Der ständige Kampf der Bürokraten gegen die Vernunft hatte sie innerlich richtig mürbe gemacht, zerrieben und ausgelaugt, genau das war das Ziel der Machthaber. Ihr Nachbar las in einer russischen Zeitung, danach blätterte er wieder in einigen Hochglanzmagazinen herum, er interessierte sich wohl auch noch für schnelle Autos und schöne nackte Frauenbilder. Die moderne Datentechnik hatte er zwar dabei, aber sie funktionierte nicht mehr, weil einige Sendeanlagen wegen der Energieeinsparung im Lande Polen vom Netz genommen wurden. Die Börsenkurse liefen auch ohne seine Beobachtung hoch und runter. Irgendwie hatte man das Gefühl das Alexander ohne sein modernes Handy, wie ein Hund ohne Schwanz war. Er hatte auch schon die Symptome einer digitalen Demenz, aber damit muss er selbst zu Recht kommen, er fuhr ja so wie so zur Kur.




  Nach einiger Zeit wachte Anja wieder auf, Kessy hatte immer noch ihren Platz bei Anja eingenommen. Sie fuhren immer noch durch Polen, in der Ferne schlängelte sich ein Fluss durch die Landschaft. Viele Nebelschleier stiegen auf, dann kam wieder Wald, ein riesiger Wald, auch hier steigen die Nebelschwaden auf. Die Nebelschwaden hatten sich über Nacht in den Tannen einquartiert, aber langsam verschwand der dichte Wald, die nächste Bahnstation war CHOJNICE.




  Die Stadt CHOJNICE kannte sie noch von ihrem Praktikum her. Ein paar Leute stiegen noch in den Zug ein, aber in Richtung Russland fuhren nicht viele Polen, die Reiseströme bewegten sich immer mehr in Richtung Westen. Als man außerhalb der Stadt kam, sah man die vielen Felder in der flachen Ebene. Obwohl es in den Frühling hinein ging, die Felder lagen alle noch brach, als hätten sie gar nichts mehr erwartet. Es schien so, als ob sie sich schämten, verstrahlte Felder zu sein. Die Bauern wollten wohl erst einmal abwarten, was die Messungen ergaben. Hier war es nicht anders als in vielen anderen Landesteilen und Woiwodschaften. Der Erdboden war kontaminiert, aber von der Strahlung sah man wenigstens nichts, die Seen und Flüsse sind auch kontaminiert und verseucht, aber man konnte es nicht sehen. Sie hörte doch so gerne einen Fluss rauschen, ob ein kontaminierter Fluss auch noch rauscht, fragte sie sich. So einen Fluss wollte sie lieber gar nicht mehr sehen oder hören.




  Der andere Fahrgast, der Alexander meldete sich bei Anja ab, er wollte zum Speisewagen um eine Kleinigkeit zu essen, man sah es ihm an, er aß wohl für sein Leben gern. Die meisten Plätze im Bordrestaurant waren schon besetzt, da saßen Bauern, junge Soldaten mit ihren noch jüngeren Mädchen, sie kauten Kaugummi, tranken Bier und schauten nach anderen Mädchen. Andere schauten schon sehr müde aus, als hätten sie schon eine ganze Nacht durchgemacht, ihre Gesichter hatten lange Züge. Alexander erwischte aber noch einen Fensterplatz.




  Anja sah aufmerksam aus dem Fenster, betrachtete die Landschaft, ein sattes aber doch verstrahltes Grün der Tannen und Kiefern durchzog den Horizont. Alles sah so friedlich aus, flache Flusslandschaften, verödete Felder, auf einigen Feldern stand noch das Getreide vom letzten Jahr auf dem Halm. So etwas gab es in Polen noch nie, das war wieder das Zeichen, alles ist kontaminiert. Der Weißkohl und der Rotkohl eine Schande, alles lag danieder, die ganze Arbeit vom vergangen Jahre war durch das Unglück verbrannt. Auch die riesigen Genkohlköpfe wurden von der Bestrahlung überfallen, sie konnten sich nicht mehr verkriechen. In den Laboratorien hatten die Wissenschaftler schon alles Mögliches probiert. Die Verstrahlung stand bisher noch nie zur Debatte. Sie dachten aber, dass bekommen wir, auch noch hin. Die Lebensmittelindustrie wird es richten.




  Nach einiger Zeit kam der Alexander wieder zurück, er hatte einen riesigen Dopiputher- Burger in der Hand, es schien als sei der Burger so groß wie ein Zwei Kilo Brot. Er brach immer wieder einige Stücke von dem Burger ab, schob sie in den Mund und schmatzte vor sich hin.




  Wahrscheinlich konnte er das Verspeisen gar nicht mehr erwarten. Kessy verdrehte die Augen, sie dachte wohl, wer das Zeug frisst, der bringt auch kleine Kinder und Hunde um. Das war eine Einzigartigkeit in diesem Abteil, es roch wie nach Thymian und angebrannter Milch, aber er stopfte alles gierig in sich hinein.




  Die gibt’s heute im Angebot sagte er mit vollem Mund, er hätte sich bei nahe noch verschluckt, sein großes Mundwerk übertönte fast seine Intelligenz, aber das war ja auch egal. Anja winkte ab, ich darf das Zeug nicht essen meinte sie, und mein Hund frisst das Fleisch auch nicht, da verhungert er lieber. Anja dachte, ach was ist denn schon ein Bankier, er weiß wohl, was man mit Zahlen alles machen kann, aber ich glaube schon lange nicht mehr an Zahlen. Das war wohl auch so einer der sich zur geistigen Elite zählte, diese Sorte belog sich selbst und ihr eigenes Fleisch.




  Vielleicht war er auch einer von den Reinlegern, sie suchen die Not der anderen, um richtig Geld zu machen. Vor lauter Gier hatte er sich beim Essen schon wieder schluckt, er schnaufte nach Luft aber dann imitierte er schnell ein verlegenes Lächeln. Danach war Ruhe eingekehrt und er schmatzte laut weiter. Die feine Bankeierart war das nicht, aber Anja hatte ihren Fokus anders ausgerichtet, es war gerade noch mit ihm zu ertragen.




  Einige andere Fahrgäste bewegten sich auch zum Bordrestaurant hin, so viele Menschen, jeder anders als der Andere, alle stierten in unser Abteil, als wenn sie alle den Alex beim Essen zusehen wollten. Das war eine Einzigartigkeit, man konnte bald denken, dass er geplatzte Blutwürste in seinem Burger hatte.




  Der Umgang mit den Zahlen hat es möglich gemacht, dass er sich den riesigen Dopiputher leisten konnte. Sie hatten auch diese fliegenden Karpfen im Angebot, aber die vielen Gräten waren ein Problem für Alexander. Das Geld war in Polen überall knapp geworden, aber er war doch Bankier und saß am Schreibtisch der sprudelnden Kassen.




  Die Kellner im Speisewaggon waren schon etwas nervös geworden, ohne Warteliste ging hier nichts mehr. Nur der Schnellimbiss mit dem Dopiputher Gericht hatte noch einige Kapazitäten frei, es schien als wären die Dopis gestern übrig geblieben. Anja ging auch zum Schnellimbiss, sie holte sich ein stilles Wasser, für sich und Kessy.




  Sie stand vor dem Imbissstand und träumte mit offenen Augen, dachte noch einmal an ihre Heimat. Aber es gab keine wirkliche Heimat mehr für sie, kurz darauf sah sie einen Fahrgast, der ihr irgendwie bekannt vorkam, aber es war wohl doch ein Doppelgänger. Ihre Heimat hatte sie aber gedanklich schon verkauft, da konnte sie nicht mehr zurück, auch in fünfzig oder hundert Jahren nicht mehr, alles war kontaminiert in diesem schönen Kaschubendorf. Etwas später dachte sie noch mal an den Glockenton von der Dorfkirche in der Heimat. Den wunderbaren Glockenton nehme ich noch mit, sagte sie sich, der bleibt für die Ewigkeit in meinen Kopf gespeichert.




  Ihr Leben war einfach zu kostbar, das wollte sie auf keinen Fall opfern, sie war doch noch sehr jung, und etwa aufgeben, das war nicht ihr Charakter.




  In der Zwischenzeit hatte der andere Fahrgast, der Alex seinen riesigen Dopiputher verzehrt, saß satt und müde, oder müde und satt, etwa wie ein Taubstummer in seiner Ecke. Wenn er eine Uniform getragen hätte, dann hätte er die Position von einem General einnehmen können. Bei diesen riesigen Portionen war das auch kein Wunder, allein das Fleischgewicht betrug sechshundert Gramm. Ihm fielen immer wieder die Augen zu, es schien so, als sei er endlich zufrieden. Alex träumte wohl vor sich hin, vielleicht hätte er sich noch einen Dopi geleistet, aber vielleicht schämte er sich auch, noch einen zu verzehren. Anja dosierte ihr Hinschauen, dabei streichelte lieber ihre kleine Kessy.
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